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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof 1.3.2009 

Predigt Norbert Giebel 

Apostelgesch. 8, 26-39: „Sozialarbeiter tauft Großbanker!“ 

Textlesung vorweg 

Es lohnt sich, auf die kleinen Winke Gottes zu achten, ihr Lieben. 

Es lohnt sich mitten im Alltag mit Impulsen des Heiligen Geistes zu rechnen. 

Vor einigen Wochen hat eine Frau unserer Gemeinde einen Besuch gemacht. Sie hatte schon länger vor, ein älteres Ehepaar zu besuchen, dass länger nicht mehr in die Gemeinde kommen kann. Mitten am Tag dachte sie an diese beiden Alten. „Jetzt fahre ich da einfach mal hin!“ sagte sie sich, machte sich auf dem Weg, klingelte und die ältere Schwester machte ganz aufgeregt die Tür auf. Gerade hatte der Arzt ihres Mannes angerufen. Er soll sofort von der Praxis aus ins Krankenhaus!“ Die junge Frau aus unserer Gemeinde beruhigte die Ältere, half ihr beim Packen einiger Sachen und brachte dem alten Bruder eine Tasche mit dem Nötigsten ins Krankenhaus. – Was für eine zeitgenaue Führung Gottes! 

Vor gute zwei Wochen wollte ich eine Kranke besuchen. Am Ende aber war ich erschöpft und dachte, das schaffe ich heute nicht mehr. Ich ging nach Hause zum Abendbrot, sah fern mit meinem Sohn und dann hatte ich richtig Lust und Kraft, den Besuch zu machen. 

Als ich ankam, wurde ich begeistert empfangen: „Norbert, gerade habe ich gebetet, dass Du noch einmal kommst. Ich habe vorhin eine ernste Diagnose bekommen. Ich sage „Amen“ und du kommst zur Tür herein!“ sagt sie. – Was für ein zeitgenaue Führung Gottes. 

Meine Frau und eine andere Frau sprachen in der Cafeteria der  Lichtblicke über eine dritte Person. „Sie wollte gestern kommen und kam nicht. Sie wollte heute kommen und ist nicht da. Es wird ja wohl nichts passiert sein?“ „Komm wir fahren hin!“ sagte meine Frau. Und sie fanden die sehnlichst vermisste Person. Sie hatte zwei Tage in ihrer Wohnung auf dem Boden gelegen und hätte vielleicht die dritte Nacht nicht mehr überlebt! – Was für eine zeitgenaue Planung Gottes! 

Es lohnt sich, auf Impulse, auf kleine Winke Gottes zu achten. 

Vielleicht hat er Dir ja heute etwas zu sagen, zeitgenau. Genau für dich, heute. 

In unserem Bericht aus der Apostelgeschichte führt Gott zwei Männer zeitgenau zusammen. Wirklich alles passt! Der eine war Kämmerer in Äthiopien. Er verwaltete den Schatz der Kandake, so nannte man die Königinnen in Äthiopien in dieser Zeit. Er hatte eine steile Karriere hinter sich. Er war der Finanzminister würden wir heute sagen. Der Peer Stein-brück Äthiopiens im 1. Jh. nach Christi. 

Aber er hatte für seine Karriere einen hohen Preis gezahlt. Jeder, der am Hof der Kandake dienen wollte, musste sich verschneiden, also kastrieren lassen. So war er der Königin nicht gefährlich und konnte nicht so leicht korrumpiert werden. Der Schatzmeister war ein Eunuch. Entmannte Männer galten in der Antike als unvollständige Menschen. Sicher würde er so entstellt seine Königin nicht mehr verlassen. Aber diesen Preis musste er zahlen, wenn er zu den Großbankern seiner Zeit in seinem Land gehören wollte. Große Karriere, aber irgendwie auch ein Krüppel, ein Mann, dem große Teile des Lebens fehlen. Erfolg und Karriere hat es noch nie umsonst gegeben. 

Er war sehr angesehen, berühmt in seinem Land, aber innerlich war er leer. Er suchte nach Sinn.  Er suchte nach Gott in seinem Leben.  Vielleicht hatte er von jüdischen Kaufleuten in Äthiopien von dem einen lebendigen Gott gehört. Vielleicht hat er eine jüdische Diasporagemeinde kennen gelernt. Auf jeden Fall will der  „reiche leere Kämmerer“  nach Jerusalem reisen. 

Rund 3000 km ist er unterwegs, begleitet von einigen Dienern. An viel größeren Tempeln in Ägypten reist er vorbei. Er will nach Jerusalem. Er will Jahwe, den Gott Israels anbeten. Auf ihn setzt er seine Hoffnung, Erfüllung im Leben zu finden. 

Wie sehr ist er dann enttäuscht worden.  Wie erstarrt stand er vor den Tempeldienern. Sie wollten ihn nicht hinein lassen! „Du nicht!“ haben sie gesagt. „Solche wie du haben im Tempel Gottes nichts verloren.“ Die Tempeldiener haben es gar nicht böse gemeint. Sie haben sich nur an das Gesetz gehalten. Im 5. Buch Mose im 23. Kapitel steht, dass Verschnittene, Entmannte, nicht in den Tempel dürfen. Nichts zu machen. Gesetz ist Gesetz. „Gott will so jemanden wie dich nicht.“ 

So stur und rechthaberisch können Menschen anderen im Weg stehen, die bei Gott Halt suchen. Sie suchen Gott, sie haben den Sinn im Leben verloren. Sie sind nicht so wie alle anderen. Ihr Leben ist aber auch nicht einfach zurück zu drehen. Und die Frommen haben ihnen nichts anderes zu sagen als „Du nicht. So jemand wie du hat nichts verloren in der Gemeinde!“ 

Ganz bibelfest waren die Tempeldiener nicht. Im Buch Jesaja hätten sie noch ein anderes Wort für Eunuchen gefunden. Jesaja 56 heißt es: „Und der Fremde, der sich dem Herrn zugewandt hat, soll nicht sagen, der Herr wird mich von seinem Volk getrennt halten. Und der Verschnittene soll nicht sagen, ich bin ein vertrockneter Baum. Denn so spricht der Herr: Den Verschnittene, die meine Sabbat halten und tun, was mir gefällt, und an meinem Bund festhalten, denen will ich in meinem Hause einen Gedenkort und einen Namen geben, das ist besser, als Sohn oder Tochter zu sein!“ (Jes 56,3-5)

Im Hebräischen steht da „yad vashem“ – Ort und Name. Yad Vashem heißt der Gedenkort für die vielen namenlosen Opfer des Holocaust in Israel. So ein Yad Vashem, so einen Gedenkort will Gott den  Entmannten  in seinem Tempel errichten, wenn sie bei ihm ihr Heil suchen. 

Der äthiopische Steinbrück  war klug und mächtig. Aber gegen die Tempeldiener konnte er nicht argumentieren. Er war 3000 km umsonst gereist. – Wenigsten ein kostbares Souvenir konnte er mitnehmen. Eine Jesajarolle, sicher so teuer wie zehn Kutschen, nahm er mit als Reiselektüre für den Rückweg. 

Philippus heißt der zweite Mann. Philippus und dieser Finanzmann sollten sich begegnen. Philippus war es gewohnt, auf die kleinen Winke Gottes zu achten. Er war ein Mann des Gebets, der seine Sinne immer für Gott offen hatte. Ein Engel sprach zu ihm, eine Stimme, eine Aufforderung, die er klar verstand: „Geh hinaus in die Wüste  an die Straße, die von Jerusalem nach Gaza führt.“ 

Eigentlich hatte Philippus etwas Besseres zu tun. Er predigte in einer großen Stadt in Samarien  und viele kamen zum Glauben an Jesus.  Seit Jahrhunderten waren die Samariter und die Juden zerstritten. Die Juden nahmen den Glauben der Samariter nicht ernst. Ihr Glaube sei „ein schrecklicher Mischmasch“, sagten sie. Und sie opferten ja auch nicht in Jerusalem. – Eigentlich waren sie so nahe, Samariter und Israeliten, aber eine tiefe alte Kluft war zwischen ihnen. 

Und jetzt kamen Samariter zum Glauben, so viele, dass Petrus aus Jerusalem gekommen war, um nach dem Rechten zu sehen. Philippus war eigentlich nur Sozialarbeiter, Armen-pfleger, ein Mann griechischer Herkunft. Aber er hat auch mit dem Wort gedient, war auch ein Evangelist. Dennoch war Petrus gekommen, um zu sehen, ob das alles seine Richtigkeit hatte. 

Und mitten drin hört Philippus diese Stimme. Aus seiner Sicht zeitlich ganz unpassend   will Gott ihn in die Wüste schicken. Wo er doch noch so viel Nacharbeit zu leisten hatte. (Alphakurs, Nach-Alphs-Kurs, Endlich-leben-Kurs, alles parallel, und jetzt ausgerechnet gibt Gott ihm einen Reiseauftrag.) Sollte er zur Ruhe kommen in der Wüste? Sollte er Abstand von seinen Aufgaben haben? Hatte Gott etwas Neues mit ihm vor? – Philippus wusste es nicht, aber er ging los auf diesen Wink Gottes hin. 

Einen guten Tag wird er unterwegs gewesen sein. Der Heilige Geist musste schon ganz genau planen: Als Philippus losging, war der Kämmerer noch traurig durch die Straßen Jerusalem gegangen. Da steht er als Gottes Wegelagerer mitten in der Wüste. Stündlich kommt vielleicht ein Wagen vorbei. Und dann kommt eine kleine Karawane. Der eine Wagen ist eine richtige Staatskarosse. Ein Edelfahrzeug mit fein gekleidetem Kutscher. 

„Halte dich zu diesem Wagen!“ sagt der Heilige Geist. Wieder so ein Impuls. Philippus gehorcht, lässt sich führen. Der schwarze, sicher sehr reiche oder wichtige Mann liest laut, wie es damals üblich war. Er liest fließend Griechisch. Muss ein kluger Mann sein. Griechisch ist auch die Muttersprache des Philippus. Der Kämmerer liest Jesaja 53, das große Lied vom leidenden Gottesknecht. „Wie ein Schaf, das zur Schlachtung geführt wird, wie ein Lamm, das vor seinem Scherer verstummt, so tut er den Mund nicht auf. In seiner Erniedrigung wird sein Urteil aufgehoben; wer kann seine Nachkommen zählen? 
Sein Leben wird von der Erde weg genommen!“ 

„Verstehst du, was du da liest?“ fragt Philippus. Jetzt braucht er keine Extra-Impulse Gottes mehr. Jetzt ist klar, warum, er hier ist. – Dieser Ausländer, der doch nur kurz in seinem Land ist, der doch nur auf der Durchreise ist, er soll das Evangelium hören, er soll wissen, was Gott für ihn getan hat! 

„Wie soll ich das verstehen, wenn es mir keine erklären will?“ antwortet der Kämmerer. „Komm steig ein und erkläre es mir!“ fordert der große Banker den Sozialarbeiter Philippus auf. „Gibt es lebensmüde Schafe, oder was soll das? Redet der Prophet von sich oder von einem anderen? Wer lässt sich freiwillig töten? Und warum wird dieser Mann verurteilt, wenn er doch ohne Schuld ist, wie hier steht? Und warum wird dann in der Erniedrigung sein Urteil aufgehoben, sodass er viele Nachkommen hat? Was meint der Prophet, wenn er sagt, dass das Leben dieses Mannes von der Erde hoch gehoben wird? Wer ist dieser leidende Gottesknecht? 

Was für eine Steilvorlage Gottes! Was für eine punktgenaue Führung des Heiligen Geistes!

Der Geist Gottes ist der eigentliche Handlungsführer. Philippus musste sich nur führen lassen. Philippus fängt bei diesem Wort des Propheten, schreibt Lukas, und erzählt ihm alles von Jesus. Er legt dem reichen Schwarzen die Bibel aus.  „In Christus ist dieses Wort erfüllt. – Nicht nur für Juden,  für alle Menschen ist er gestorben, damit sie Gottes Kinder werden können! Auch für dich! Du auch!“ sagt er dem Entmannten. 

Vielleicht hat er auch die drei Kapitel weiter geblättert und ihm die Worte gelesen,  wo gerade die Verschnittenen angesprochen und von Gott besonders gesehen werden. 

Wie lange werden sie unterwegs gewesen sein? Wo waren sie inzwischen angekommen? 

Auf so einer Reise kann man viel erzählen. „Halt!“ ruft der Kämmerer plötzlich. Der Fahrer hält an. Alle sind wach. Das eintönige Geklapper der Hufen ist still. „Da ist Wasser! Was kann es hindern, dass ich getauft werde?“

Philippus hat offensichtlich von der Taufe gesprochen. Sie gehört selbstverständlich dazu, wenn man von Jesus spricht. Gott hat uns alles geschenkt in Jesus! In der Taufe nehmen wir es an. Gott lädt uns ein, in der Taufe kommen wir zu ihm. Gott will uns als Erben einsetzen. Die Taufe ist seine und unsere Unterschrift. Da gehen wir seinen Bund mit ihm ein. (Da bekommt unser Name seine Ort bei Gott!) Die Taufe ist nicht das Wichtigste! Das Wichtigste ist, dass dieser Mann Jesus gefunden hat. Aber die Taufe ist das Selbstverständlichste, wenn Menschen zum lebendigen Glauben an Jesus Christus finden. 

Auch Pfingsten in Jerusalem waren viele Fremde zum Glauben gekommen. Auch da hat Gott den Tag genau ausgesucht. Aus der ganzen Welt waren Juden in Jerusalem. Tausende haben die Apostel predigen hören und kamen zum Glauben an Jesus. „Und die zum, Glauben kamen, ließen sich taufen!“ hatte Lukas Apostelgeschichte 2 (V41) von Pfingsten erzählt. 

Auch jetzt kam die Bitte, getauft zu werden, vom Kämmerer. Man wird nicht einfach getauft. Man lässt sich taufen. Das ist für den Kämmerer die Nagelprobe. Darf er wirklich zu 

Gott gehören? Darf er wirklich ein Teil der Gemeinde, ein Teil des Volkes Gottes werden? Oder sagt Philippus ihm nun auch wie die Tempeldiener in Jerusalem „Du nicht! So war das nicht gemeint mit dem Evangelium!“

„Wenn du glaubst, kannst du getauft werden!“ sagt Philippus. Der Glaube ist die einzige Bedingung. Sonst kann dir in der Taufe gar nichts zugesagt werden. Der Glaube empfängt. Der Glaube aber reicht auch aus. Mehr ist nicht nötig. Du musst nicht die  ganze Bibel verstehen.  Es reicht, wenn du mit Jesus als deinem Herrn leben willst. 

Zum Erstaunen seiner Diener steigt ihr Herr, der Schatzmeister der Kandake,  mit diesem Fremden aus der Kutsche.  Sie gehen ins Wasser, voll bekleidet. Und der Fremde taucht ihren „Vizekönig“ unter! Dann war der Fremde wieder verschwunden. Und ihr Herr war vor lauter Freude nicht wiederzuerkennen. „Er zog seine Straße fröhlich!“ 

Gott sei Dank! Philiipus hat den Menschen gesehen. So wie Jesus die Ehebrecherin gesehen hatte, die alle anderen nur verurteilten und mit allem Recht steinigen wollten. Das Gesetz ist für die Menschen da! Das Gesetz soll ihnen dienen, sie nicht vernichten. Philippus hat die echte Sehnsucht des reichen aber innerlich so schrecklich leeren Eunuchen gesehen. 

Gottes Weg mit Menschen hat oft schon lange vorher begonnen, wenn wir ihnen begegnen. Wir müssen nur auf seine kleinen Winke, auf die Impulse des heiligen Geistes achten. Dann kann Gottes Geist punktgenau führen. Dann können auch wir anderen wahre „Philippusdienste“ leisten und ihnen sagen: Jesus ist das Lamm Gottes! Jesus hat für uns gelitten, damit wir leben können. Wir dürfen unsere Straße fröhlich ziehen!“ 

 AMEN

